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Liebe Schwestern und Brüder,  

Türen sind nützliche Gebrauchsgegenstände. Türen haben aber auch einen hohen symboli-
schen Wert – z.B. in vielen Märchen. Da gilt es dann das Zauberwort zu finden, das eine Tür 
aufschließt, die zu verborgenen Schätzen führt. Oder aber jemand muss der Versuchung wi-
derstehen, eine verbotene Tür zu öffnen, wenn er sein Leben nicht ins Unglück stürzen will. 
Auch in Träumen spielen Türen oft eine Rolle. Mal stellen sie sich verschlossen in den Weg 
und es geht einfach nicht mehr weiter. Mal sind sie offen und zeigen Wege in ein neues Le-
ben. 

Da müssen wir uns nicht wundern, dass auch in der Bibel Türen und Tore immer wieder vor-
kommen. Psalm 24 fordert sie auf, sich weit zu öffnen für den König der Herrlichkeit. Im 20. 
Kapitel des Johannes-Evangeliums erfahren wir dann aber, dass der auferstandene Herr 
durchaus auch durch verschlossene Türen eintreten kann, um nur zwei Beispiele zu nennen.  

Was gibt diesem schlichten Gegenstand „Tür“ eine so große symbolische Kraft? Ich denke, 
es liegt daran, dass die Tür an der Grenze steht zwischen zwei – oft gegensätzlichen – Wel-
ten und diese voneinander trennt oder miteinander verbindet, je nachdem, ob sie nun ge-
schlossen oder offen ist. Sie steht zwischen drinnen und draußen, zwischen dazu gehören 
oder ausgeschlossen sein; zwischen Heimat und Heimatlosigkeit, Wärme und Kälte, Ein-
samkeit und Geborgenheit; Schutz und Ausgeliefertsein; Freiheit oder Gefangenschaft .... 

All das schwingt mit, wenn Jesus von sich selbst sagt: „Ich bin die Tür.“ Im Bildwort des 
Evangeliums steht diese Tür zwischen Weidefläche und Schafstall/Pferch. Auch hier gibt es 
also zunächst einmal ein Drinnen und ein Draußen. Dabei sind beide Seiten positiv besetzt. 
Drinnen, da ist Wärme und Schutz; draußen ist Nahrung für Leib und Seele, ist Weide und 
Weite. Und Jesus steht als „Tür“ dazwischen. 

Bisher reden wir von Bildern, von Symbolen, die für eine andere Wirklichkeit stehen und die-
se deuten wollen. Welche Wirklichkeit ist hier gemeint? 

Wie vieles im Johannes-Evangelium ist dieses Bild sehr vielschichtig. Ich möchte eine mögli-
che Deutung aufgreifen und mit Ihnen einmal auf unsere Kirche schauen. 

Und da habe ich den Eindruck: Im Vordergrund steht zunächst eindeutig das Drinnen – Kir-
che als Binnenraum. Und jetzt meine ich die Gemeinschaft, nicht Gebäude aus Stein oder 
Beton. Es ist klar festgelegt, wer dazu gehört und wer nicht; wer die Sakramente (und ggf. 
sogar einen Segen) empfangen darf und wer davon ausgeschlossen ist. Es hat sich eine ei-
gene, vor allem theologische und liturgische, Sprache entwickelt, die selbst drinnen kaum 
noch verstanden wird – von draußen ganz zu schweigen. Es gibt eine Fülle von Normen, Ri-
ten und Gebräuchen, die das Leben in diesem Innenbereich regeln. All das schafft einen 
ganz eigenen „Stallgeruch“, stiftet Identität, kann Sicherheit und Geborgenheit schenken. 
Das ist vor allem dann wichtig, wenn man sich von außen bedroht fühlt, Angst haben muss 
vor den „Dieben und Räubern“, wer oder was auch immer das sein mag. 

Vielen der Menschen, die in diesem „Schafstall“ leben, kommt das alles sehr entgegen. Denn 
sie sind ja drin, weil sie genau diese Sicherheit und Geborgenheit suchen. Unzähligen Be-
wohnern dieses „Stalles“ dagegen ist es längst zu eng geworden, und sie haben die Flucht 
ergriffen.  

Andere aber sind hin und her gerissen. Einerseits ist es auch ihnen viel zu eng und muffig; 
andererseits fühlen sie sich dazu gehörig, wollen den Rest nicht im Stich lassen oder die Vor-
teile der Stallwärme nicht ganz aufgeben. Sie laufen – um im Bild zu bleiben – eher draußen 
herum, aber sozusagen in Blick- und Rufweite des Stalles. Sie nutzen ihre Freiheiten „weid-
lich“ aus, fühlen sich dann aber auch oft allein und im Regen stehen gelassen. Gehören sie 
noch dazu? Sind sie noch akzeptiert? Wo finden sie Schutz und Wärme, wenn sie einmal da-
rauf angewiesen sind?  



Die einen wollen nicht rein, weil sie Angst vor der Enge haben; die anderen trauen sich nicht 
raus, weil sie Angst haben vor den Gefahren, die dort lauern könnten. Gibt es zwischen die-
sen beiden Welten überhaupt noch eine Tür – und wenn ja, ist sie offen und durchlässig. 
Wissen die Türhüter noch, wenn sie rein- oder rauslassen können und wen nicht? 

In diese Situation hinein höre ich nun das erlösende Wort Jesu: „Ich bin die Tür; wer durch 
mich hineingeht, wird gerettet werden; er wird ein- und ausgehen und Weide finden.“ (Joh 

10,9) Wahrscheinlich hatte diese Selbstaussage Jesu zu allen Zeiten ihre Bedeutung. Aber 
ich finde sie so aktuell, als wäre sie speziell für uns heute gemacht. Hier platzt der Knoten. 
Hier wird aus dem engführenden „Entweder - Oder“ ein befreiendes „Sowohl - Als auch“. Ich 
muss mich nicht mehr festlegen auf Innen oder Außen, auf „Stall“ oder „Weide“. Denn durch 
eine derartige Fixierung verliere ich meine Freiheit und bezahle einen hohen Preis für die 
Vorteile der selbst gewählten Einseitigkeit. Wenn ich mich aber fest mache an Jesus selbst, 
wenn er der Dreh- und Angelpunkt meines Lebens ist, dann kann ich mich frei bewegen. 
Durch ihn kann ich hinein gelangen, wenn ich Geborgenheit suche oder in Gefahr bin; durch 
ihn kann ich auf wieder hinausgehen, wenn ich das andere suche: die Weide und das Weite. 

So schön und aussagekräftig das Bild von der Tür auch ist – es hat einen Haken. Eine Tür ist 
ein Gegenstand. Einen Gegenstand kann ich nutzen, aber ich kann keine persönliche Bezie-
hung zu ihm haben – und er nicht zu mir. Darum kommt ein zweites Bildwort ins Spiel: der 
Hirte. Auch wenn uns da oder dort gelegentlich mal eine Schafherde mit ihrem Hirten begeg-
nen mag – das Bild ist uns nicht so vertraut wie die Tür. Und es kann auch Widerstände aus-
lösen: Wer will sich schon gern mit einem Schaft in einer blökenden Herde vergleichen?! 
Aber im Evangelium sagt Jesus ja nicht: Ich bin der Hirte und ihr seid die dummen Schafe.  

Jesus spricht hier nur von sich selbst. Um den Menschen seine eigene Rolle verständlich zu 
machen, wählt er das damals sehr vertraute Bild vom Hirten. Ein Hirte hat dafür zu sorgen, 
dass es den ihm anvertrauten Tieren gut geht; dass sie genug Nahrung finden und in Sicher-
heit sind. Das ist sein Arbeitsvertrag; dafür wird er bezahlt. Auf dieses Bild greift schon die 
Bibel Jesu zurück, unser Altes Testament: Hier ist Gott selbst der Hirte, der sich um sein Volk 
sorgt (vgl. z.B. Ez 34,12ff). Jesus sagt von sich selbst aber nicht nur, dass er wie ein Hirte sei. Er 
fügt noch ein Eigenschaftswort hinzu: gut. „Ich bin der gute Hirte.“ Und der Hirte wird nicht 
schon dadurch gut, dass er seine vertraglichen Pflichten erfüllt. Das ist selbstverständlich. 
„Der gute Hirte gibt sein Leben hin für die Schafe.“ Beim Abschied von seinen Jüngern spitzt 
Jesus es noch einmal zu: „Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine 
Freunde hingibt.“ (Joh 15,13) Für Jesus sind wir keine dummen Schafe, auch keine Knechte 
und Mägde, sondern ganz ausdrücklich Freundinnen und Freunde (Joh 15,15). Wir sind ihm 
wichtiger und wertvoller als sein eigenes Leben. Das, so betont er in unserem heutigen 
Evangelium, ist seine eigene und freie Entscheidung – weil er uns über alles liebt.  

Und dann kommt noch ein ganz wichtiger Hinweis, der das Bild von der Tür, von Draußen 
und Drinnen noch einmal aufgreift. Jesus liebt nicht nur die, die „drinnen“ sind. Er hat auch 
die im Blick, „die nicht aus diesem Stall sind“. Auch und vielleicht gerade die will er dazu ge-
winnen! Am vergangenen Sonntag haben wir uns bewusst gemacht, dass Jesus gerade da-
für gestorben ist, um alle Absonderung und Ausgrenzung zu überwinden. „Dann wird es nur 
eine Herde geben und einen Hirten.“ Gottes Liebe, Gottes Nähe, Gottes Segen gilt allen 
Menschen. Dafür hat Jesus gelebt. Dafür ist er gestorben. Dafür hat Gott ihn zu neuem, un-
zerstörbarem Leben auferweckt.  

Mit den Worten aus der Lesung können wir es zusammenfassen: 

„Seht, welche Liebe uns der Vater geschenkt hat: Wir heißen Kinder Gottes und wir sind es.“ 

AMEN 

© Pfr. Walter Mückstein  
 

1 Hinweis: Die Leseordnung für den 4. Ostersonntag LJ B sieht für das Evangelium Joh 10,11-18 vor.  
Für diese Predigt habe ich den ersten Teil dieses Kapitels mit einbezogen. 


